Begleitung und Leitung
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Jesuitenkirche

 

Identität und Fundament

 

Was macht den Wert, was macht die Identität, was macht das Profil eines Menschen aus? Bei einem Ranking der berühmtesten Chinesen setzte sich Berühmtheit aus der Einkommenshöhe und Medienpräsenz zusammen. Die Quoten entscheiden in den Medien über Qualität oder Versagen. Was wichtig ist, wird erschlossen über Kennziffern, Benchmarks und Rankings. Im Anfang war die Zahl? Auch priesterliches Selbstverständnis bezieht sich oft auf Zahlen, Statistiken…

„Ich bin, weil ich arbeite“, so könnte man das Lebensgefühl vieler Menschen beschreiben. Die Arbeit hat sich in unserer Gesellschaft bezeichnet, zur wichtigsten Instanz für die Identitätsbildung und Sinnfindung vieler Menschen entwickelt. Arbeiter, Schufter haben wir in der Kirche schon. Leistung auch. Es scheint aber immer weniger raus zu schauen. Leistung macht müde. Fruchtbarkeit im Sinne des Evangeliums ist etwas anderes. Zudem scheint der Satz „Ich bin, weil ich arbeite“ in der Globalisierung abgelöst durch den Satz: „Ich spekuliere, also bin ich.“

Wie komme ich zur Identität? Man will sich selbst und die Besonderheit der eigenen Identität durch Absetzung von anderen sichern. Das führt dann zum Tanz um das goldene Kalb der Identität, um die persönliche, berufliche, nationale, politische, männliche, weibliche, kirchliche, parteiliche, ideologische Identität. Selbstbewusstsein und Zelebration werden eins. Eitelkeit und Arroganz gegenüber dem anderen machen sich breit. Wer sagt: „Ich bin kein Moslem!“ ist deswegen noch kein gläubiger Christ. Für die priesterliche Identität taugen Selbstinszenierung, Selbstdarstellung, Konkurrenz, Absetzung, Rivalität oder gar Neid nicht.

In Absetzung von Descartes Grundsatz „Ich denke, also bin ich“ – man könnte auch sagen: „Ich leiste, also bin ich. Ich bin beliebt, ich bin fromm, also bin ich“ – gießt Franz von Baader das christliche Selbstverständnis in die Formulierung „Ich bin erkannt, also bin ich.“ „Ich bin geliebt, also bin ich.“ Es ist dem christlichen Glauben eigen, dass der Mensch sich von Gott unbedingt erwünscht weiß (1 Joh 4,1; 2 Kor 1,20). Sich selbst von Gott lieben zu lassen, befreit aus dem Teufelskreis der Selbstüberhebung und der Selbstverachtung, befreit vom Gotteskomplex und vom Mittelpunktwahn.

Wir können das auch im Licht der ignatianischen Exerzitien sehen. Die Schöpfung ist der Raum der Mitteilung der Liebe des dreifaltigen Gottes. In Manresa wird Ignatius die Grundstruktur aller Dinge geoffenbart. Hier am Fluß Cardoner schaut er alle Dinge in Gott und Gott in allen Dingen. Hier wird das „Gott in allen Dingen finden“ grundgelegt. In den Ordenssatzungen heißt es: „Und man ermahne sie häufig, in allen Dingen Gott unseren Herrn zu suchen, indem sie, soweit es möglich ist, die Liebe zu allen Geschöpfen von sich entfernen, um sie auf deren Schöpfer zu richten und ihn in allen Dingen zu lieben und alle in ihm.“ (III 1,26)

Und in einem Brief an die portugiesischen Scholastiker: Mit Rücksicht auf den Zweck der Studien, dessentwegen die Scholastiker keine langen Gebetszeiten haben sollen, „können sie außer den Übungen ihres geistlichen Lebens ... sich noch darin üben, die Gegenwart Gottes unseres Herrn in allen Dingen zu suchen, z.B. im Sprechen, im Gehen, Sehen, Schmecken, Hören, Denken, überhaupt in allem, was sie tun; ist ja auch Gottes Majestät in allen Dingen, durch seine Gegenwart, durch sein Wirken und sein Wesen.“ (MI I 3, 5O6-513, Geistliche Briefe 204-208)

Am Ende der ignatianischen Exerzitien steht die „Betrachtung zur Erlangung der Liebe“: „Der erste Punkt: Ins Gedächtnis rufen die empfangenen Wohltaten der Schöpfung, der Erlösung und der besonderen Gaben, indem ich mit großer Hingebung (afecto) abwäge, wie viel Gott unser Herr für mich getan hat und wie viel Er mir von dem gegeben, was Er besitzt, und folgerichtig, wie sehr derselbe Herr danach verlangt. Sich selbst mir zu schenken, soweit er es nur vermag gemäß seiner göttlichen Anordnung. Und dann mich zurückbesinnen auf mich selbst, indem ich mit vielen Gründen der Vernunft und der Gerechtigkeit erwäge, was ich von meiner Seite Seiner Göttlichen Majestät anbieten und geben muss, nämlich alles, was ich habe, und mich selber damit, wie einer, der sich mit großer Hingebung darbringt.“ (Geistliche Übungen 233)

Als Priester, als Seelsorger sind wir zuerst die Geliebten, die Begabten, die Beschenkten. Priester sind keine moralischen Peitschenknaller, es geht auch nicht zuerst um Strukturen, sondern um den Charme der Gnade. Gnade meint die gute Absichtslosigkeit, das freie Umsonst, die Zweckfreiheit des Handelns. Wir brauchen uns weder bei der Messe, noch bei der Arbeit in der Seelsorge etwas „holen“, schon gar nicht die Liebe, müssen nicht die Bestätigung und die Anerkennung holen. – Auf die Gnade der Berufung besinnen, dankbar für das Geschenk, für die Gabe sein, vergegenwärtigen, dass Gott in uns wirkt… Das nimmt viel von Druck und Stress, das relativiert auch manche Aufgeregtheit.

 

Johannes der Täufer

 

Im heutigen Evangelium ist es Johannes der Täufer, der uns zu Jesu führt, auf ihn zeigt, uns zu ihm zieht. Auf Jesus verweisen, Jesus zeigen. Wir stehen als Priester in der Rolle des Vorläufers und des Nachfolgers. Weg bereiten, d.h. locken, begleiten, vorangehen, auch führen, aber eben nicht zwingen, nicht manipulieren, nicht mit Druck arbeiten, auch nicht kaufen. Das ist die Kunst des Johannes und des Priesters: ohne ein Fremdkörper zu sein, ohne Aufsehen die Menschen zu den inneren Fragen hin zu führen, auf Jesus zu verweisen. Hinführung durch Präsenz, durch Begleitung, Dabeisein, z.B. bei Jugendlichen in der MK oder in den Pfarren, in der Bildungsarbeit.

Alle Pastoral in der Kirche stehen letztlich in der Rolle Johannes des Täufers, der die eigenen Jünger an Jesus abgibt. Die menschliche Nähe in der Seelsorge geht so gesehen immer auch durch einen Verzicht, durch eine Relativierung hindurch. Die Menschen sind dem Priester anvertraut, dass er sie Jesus zuführe. Dieses Abgeben ist nie leicht, besonders dann nicht, wenn man viel investiert hat und selbst mit der eigenen Person involviert ist. Wohl ist das Abgeben auch positiv, entlastend und befreiend zu verstehen; es entlastet aber auch von der Zwangsvorstellung, das Entscheidende selbst tun zu können oder zu müssen.

 

Christus erkennen

 

„Christus will ich erkennen und die Macht seiner Auferstehung und die Gemeinschaft mit seinem Leiden.“ (Christian Bargehr, Phil 3,10) „Es ist Zeit, den Herrn zu suchen.“ (Christian Marte, Hos 10,12) Entscheidend für den priesterlichen Dienst ist es, dass er von Jesus Christus her und auf ihn hin verstanden wird. „Iesum Habemus Socium – Wir haben Jesus als Gefährten.“ Wir dürfen unseren pastoralen Alltag von den Geheimnissen des Lebens Jesu deuten, und da noch einmal zugespitzt von den österlichen Tagen, vom letzten Abendmahl und von der Fußwaschung, von Kreuz und Auferstehung. Eine Entchristologisierung wäre für die Spiritualität und für die Pastoral fatal. Und der Priester der Zukunft wird ein geistlicher Mensch sein, eine persönliche Beziehung zu Jesus Christus haben oder er wird nicht mehr sein.

 

Sendung

 

Gemeinschaft mit Jesus Christus, das ist Sendung: „Der Herr hat mich gesandt.“ Wir dürfen das Christusereignis so empfangen, dass das, was empfangen wird, auch mit vollzogen wird. Nur im Mitvollzug der Liebe kann ich die Liebe annehmen: „Deus vult condiligentes.“ – „Gott will Mitliebende.“ (Duns Scotus) Sendung, d.h. mit Gott und in Gott von Gott weg. Die Herrlichkeit Gottes zur Welt zu bringen ist die eigentliche und höchste Aufgabe derer, die berufen sind. Inkarnatorische Spiritualität ist geprägt von Präsenz und Solidarität. MK, Kardinal König Haus, Rotes Kreuz, Journalisten, breites Spektrum. Jesuiten sollen dorthin gehen, wo andere fromme Leute nicht hingehen wollen oder können (Benedikt XVI.) Ihr könnt unseren Horizont weiten. Die Fixierung auf die binnenkirchlichen Probleme ist nicht das Thema der Leute.

Von Jesus her ist Leitung im Horizont der Sendung zu verstehen. Der Dienst der Leitung hätte gerade nicht zu einer Sektenmentalität zu führen, nicht reaktionär die Reproduktion des immer Gleichen zu betreiben. Der Geist lässt Mauern und Barrieren überwinden, er dynamisiert die oft eng gezogenen Grenzen. Leitung bedeutet Bereitschaft zum Wagnis, zum Abenteuer; sie schließt die Fähigkeit ein, Neuland unter die Füße zu nehmen und sich auf Unbekanntes einzulassen. „Nehmt Neuland unter den Pflug.“ (Christian Marte, Hosea 10,12) Leitung im Sinne des Evangeliums bedeutet das Gründen von Gemeinden, das Aufbauen und Entwickeln, das Einen in Konflikt- und Krisenphasen, die Ausrichtung auf das Ziel hin, wenn es aus den Augen verloren wird.

 

Diener der Hoffnung

 

Es gibt Seesorgestile, die sich darin erschöpfen zu reagieren, auftauchende Probleme zu lösen. Was sind Hindernisse auf dem Weg? Was wollen wir nicht? Solche Leiter analysieren die Schwächen, sie sind problemorientiert und wollen, dass keine Probleme gemacht werden. Das führt zu einem Klima der Furcht und zu Pessimismus und Depression. Wer leitet, hat sich zu fragen: Welches Klima schaffe ich: Angst, Resignation oder Hoffnung und Vertrauen.

Leitung als Dienst am Leben und an der Hoffnung ist positiv orientiert an den Stärken, an Ressourcen und Möglichkeiten. Wohin wollen wir gehen? Was wollen wir positiv? Was ist unsere inspirierende Vision und Hoffnung? Der Dienst an der Hoffnung ist in einer Atmosphäre der Resignation und der Angst eine wichtige Dimension von Leitung. Von da her sollten Probleme und Problemkinder nicht den ganzen Raum einnehmen und die meiste Zeit okkupieren. Wo liegt der Focus der eigenen Zeiteinteilung und der Energie: in der Re-aktion oder in der Pro-aktion?

Der Dienst an der Freude und an der Hoffnung ist gerade in einer krisengeschüttelten Kirche, in Erfahrungen der Nacht, der Erfolglosigkeit und der Vergeblichkeit gefragt. Ein Priester sollte kein Agent der Resignation, sondern ein Anwalt der Hoffnung sein. „Gott hat uns nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben, sondern den Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.“ (2 Tim 1,7) In der ignatianischen Spiritualität verbünden sich ein gesunder Realismus, Nüchternheit mit der Freude im Glauben und mit der Hoffnung als einem wichtigen Kriterium zur Unterscheidung der Geister.
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